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60. Paul Kupka: Neue Funde vom spätneolitliischen Brandgriiber-
felde bei Sehöufeld, Kreis Steudal. Prähist. Zeitschr. 1910.
Ed. II, S. 340—347; mit 10 Abb.

Verfasser berichtet über die vom Kgl. Museum für Völkerkunde unter
nommene Fortsetzung der Grabungen, wobei Reste von mindestens 13 Gräbern,
aber nur 2 leidlich erhaltene Brandgräber gefunden wurden. Die Feuer-
steinbeile waren nicht, wie es im ersten Bericht gelautet, dick-, sondern dünn
nackige, wodurch die Gräber in die zweite Stufe der polierten nordischen
Steingeräte zurückrücken. Ein facettiertes Beilfragment deutet auf Be
ziehungen zum Saalegebiet. Die Tongefäße zeigen eine besondere Art der Band
keramik, deren Muster in nordischer Technik hergestellt sind. Die Sitte der
Leichenverbrennung scheint in so früher Zeit nur vorübergehend in dieses Gebiet
eingedrungen zu sein (aus Süden oder Südwesten), da sie im baltischen Kultur
kreise erst nach der frühen Bronzezeit häufiger wird. M. Hoernes-Wien.

67. Max Ebert: Der Gfoldring von Strobjelmen. Prähist. Zeitschr.
1911. Bd.III, S. 105—115; m. 2 Taf.

Ein seit mehr als 100 Jahren bekanntes und in den Kgl. Museen zu
Berlin bewahrtes, materiell und kunstgeschichtlich kostbares Fundstück von
der Küste des Samlandes erhält in diesem Aufsatz Darstellung und Er

 läuterung nach dem allerdings noch lückenhaften und unsicheren Stande
unseres Wissens von der nordischen Schmuckindustrie am Ausgange des
ersten Jahrtausends n. Christus. Es ist ein offener, mit reichem und dicht
gestelltem, barbarischem Figurenschmuck bedeckter rinnenförmiger Gold
armring mit verjüngten Enden, vereinzelt gefunden und früher für den
Degenbügel eines deutschen Ordensritters gehalten. Nach sehr genauer Be
schreibung des Stückes und seines Bildwerkes —- kämpfende Reiter, Jagd
 szenen, Tierkämpfe u. a. zum Teil phantastische Motive (S. 106, Zeile 6 von
unten soll es statt „Löwen“ „Pferdes“ heißen) — macht Verfasser wahr
scheinlich, daß dieses problematische Erzeugnis in der Zeit vom achten bis
zehnten Jahrhundert aus einer Goldschmiedewerkstätte des nordwestlichen
Rußland hervorgegangen sei. So einleuchtend im allgemeinen der barbarisch
orientalische, osteuropäische Charakter der Arbeit, deren Abhängigkeit von
älteren und gleichzeitigen höheren Kunststufen und Kunstgruppen ist (Ana
loga aus viel früherer Zeit bieten die von Virchow mitgeteilten mykeni-
sierenden Gürtelbleche aus Armenien), so wenig schlagend sind die vom
Verfasser aus Rußland und Skandinavien beigebrachten Parallelen (Fig. 3
bis 5 und Taf. 16), obwohl es doch wahrscheinlich die besten waren, die sich
finden ließen. Dies sei nur bemerkt, um die Besonderheit des Stückes hervor
zuheben, von dem man sonst glauben möchte, daß es sich leicht in eine Klasse
wohlbekannter Denkmäler der nachrömischen Schmuckindustrie einreihen
ließe. Sehr treffend bemerkt der Verfasser, daß in jener Zeit „die mannig
fachsten Stilrichtungen und Kunsttraditionen in den Goldschmiedeateliers wie
in einem Hexenkessel durcheinander brodelten“, zitiert als bekannten Beleg
hierfür die Goldgefäße von Nagy-Szent-Miklös in Ungarn und findet, daß wir
mit diesem Ringe in keiner besseren Lage sind, als mit den meisten Edel
metallarbeiten barbarischer Entstehung aus dem östlichen Europa im ersten
Jahrtausend n. Christus. M. Hoernes-Wien.

68. Th. Voges: Die Bronzeringe von Laiiingen. Prähist. Zeitschi.
1910. Bd.II, S. 188—102; m. 3 Abb.

Verfasser weist aus den das Torfwesen betreffenden Akten des Herzog
lichen Landeshauptarchivs zu Wolfenbüttel nach, daß drei im Museum zu


